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    Widmung




    Dieses Buch widme ich meinen Eltern und




    lieb gewonnen Menschen.




    Mein Vater und meine Mutter sind im Krieg geboren, im Krieg aufgewachsen, haben im Krieg zueinander gefunden, sich in dieser Zeit die Treue geschworen und sich durch die Kriegsgeschehnisse auch wieder für immer aus den Augen verloren.




    Meiner Mutter Sofie danke ich für ihre Mutterliebe, mit der sie mir zur Seite stand, in guten und in schlechten Zeiten, in meinem ganzen Leben bis zu ihrem Tode.




    Ich danke auch meinem Vater Josef für die Liebe und Treue, die er mir und meiner Mutter geschenkt hat, bis er in Stalingrad sein Leben diesem seinem und unserem Vaterland geopfert hat.




    Ein Dank gilt auch all den Menschen, die ich in diesem Buch erwähnt habe. Einige sind leider schon verstorben. Sie alle, die noch Lebenden und Toten, haben meiner Mutter und mir in teilweise ausweglosen Situationen unseres Lebens so manches Gute getan, sind uns oft in unserer Not zur Seite gestanden und sind uns sogar gute Freunde geworden. Auch ihnen allen soll dieses Buch gewidmet sein.




    


  




  

    Vorwort




    Mit unserem Leben sollte es sein wie beim Mond.




    Ganz gleich ob er für uns heller oder dunkler scheint,




    er verliert nie seine Bahn.




    Horst Gröger




    Das ist bei den vielen Schicksalsschlägen, die wir Menschen in unserem Leben erfahren müssen, oft leichter gesagt als getan.




    Für Sofie, meine Mutter, und auch für meinen Vater Josef war es in ihrem Leben auch so. Die Wege, die meine Eltern durch ihre Zeit führten, begannen im Sudetenland mit ihrer Geburt und führten später zu einem gemeinsamen Zuhause in Schlesien. Schließlich endeten ihre voneinander getrennten Wege mit ihrem Tod. Über beides, den Beginn ihres Lebens und dessen Ende, konnten sie nicht selbst entscheiden.




    Manche werden sagen: „Jeder hat sein Leben selbst in der Hand“ oder, wie ein Sprichwort sagt: „Jeder ist seines Glückes Schmied.“ Wie die Wege durch unsere Zeit dann tatsächlich verlaufen, das wissen wir aber nicht. Sie liegen in Gottes Hand. Viele glauben an den Schöpfer, denn letztendlich verlaufen die Wege durch unsere Zeit so, wie es sein Wille ist.




    Im Gebet des Herren, dem Vaterunser, wird darum von Gläubigen in den christlichen Kirchen auch gebetet:




    „Dein Wille geschehe, wie im Himmel so auf Erden.“




    Auch deutsche Sprichwörter besagen dies, wie beispielsweise:




    „An Gottes Segen ist alles gelegen.“




    „Gottes Wege sind unergründlich.“




    „Tu du das Deine, Gott tut das Seine.“




    „Der Mensch denkt und Gott lenkt.“




    Alle unsere Wege müssen wir annehmen und weiter gehen oder von Neuem beginnen. Es heißt ja auch: „Man muss das Leben nehmen, wie es kommt“ oder „Man muss sich unvorhersehbaren Überraschungen stellen“. Es sind immer unsere Wege durch unsere Zeit. Diese Wege können sehr unterschiedlich beschaffen sein, bequem, beschwerlich oder unüberwindbar und tragisch, wie bei meinem Vater als Soldat im Kampfeinsatz in Stalingrad.




    Die Wege meiner Eltern waren nicht immer problemlos und einfach. Auf ihren Wegen ging es bergab, aber auch bergauf. Sie hatten Höhen und Tiefen. Auf ihren Wegen ist ihnen nicht nur Gutes widerfahren. Es waren auch Wege voller Leid, Trauer, Enttäuschung und Schmerz. Aber auch voller Hoffnung und Sehnsucht.




    Im Nachhinein spricht man gern nur von der „guten alten Zeit“. Als Zeitzeuge möchte ich mit diesem Buch einen Teil Familiengeschichte und deren Wurzeln, verknüpft mit geschichtlichen Geschehnissen aus dieser Zeit sowie Fotos, die uns als Schätze durch unser ganzes Leben begleiten, für meine Nachkommen und für alle, die dieses Buch lesen sollten, lebendig halten. Dies war auch immer ein inniger Wunsch meiner Mutter SOFIE.




    Leider ist ihr Tagebuch im Jahr 1952 abhanden gekommen. Damit sich ein altes afrikanisches Sprichwort nicht bewahrheitet, das besagt: „Wenn ein alter Mensch stirbt, verbrennt seine Bibliothek“, habe ich vieles, was meine Mutter später, nach 1952, aus ihrer Erinnerung heraus in beeindruckender Weise und mit der jener Zeit entsprechenden Genauigkeit wieder aufgeschrieben hat, und das, was sie mir mündlich überlieferte und weitergab, hier niedergeschrieben, in




    Schicksalsjahre




    im Schatten zweier Weltkriege




    




    


  




  

    Kapitel 1 – So war ihr Leben


    Meine Eltern und ihre Vorfahren




    Ihre jungen Jahre




    Meine Eltern 1914 bis 1939




    Im Geburtsjahr meiner Eltern waren militärische Operationen in vollem Gange. Es war 1914, das Jahr, in dem der Erste Weltkrieg begonnen hatte. Meine Eltern wurden damit in eine aussichtslose Zeit hineingeboren.




    Mein Vater, Joseph Gröger, am 1. September in Buchelsdorf, und meine Mutter, Sofie Gröger, geborene Friede, am 2. November in Sandhübel. Beide Geburtsorte gehörten zum Kreis Freiwaldau im Sudetenland.




    Vorausgegangen waren die deutschen Kriegserklärungen am 1. 8. 1914 an Russland und am 3. 8. 1914 an Frankreich.




    Die Kriegsereignisse hatten auch in den ersten Lebensjahren meiner Eltern nach 1914 bittere Folgen. Es kam unter anderem zur Schlacht bei Verdun vom 21. 2. 1916 bis Juli 1916. Der deutsche Angriff forderte auf beiden Seiten viele Tote. Er verlief trotz Einsatz größter Truppenmassen (50 Divisionen) primär im Stellungskrieg mit Geschützen und riesigen Materialmengen ohne Erfolg.
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        Geburts- und Taufschein meiner Mutter
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    Der Erste Weltkrieg wurde in Europa, dem Nahen Osten, in Afrika, Ostasien und auf den Weltmeeren geführt. 70 Millionen Menschen standen unter Waffen und etwa 40 Staaten waren direkt oder indirekt beteiligt. Am 6. 4. 1917 folgte die Kriegserklärung der USA an das Deutsche Reich. Das Eingreifen amerikanischer Truppen führte am 15. 12. 1917 zum Waffenstillstand zwischen Russland und dem Deutschen Reich.




    Zu dieser Zeit, meine Eltern waren gerade drei Jahre alt geworden, befanden sich noch 34 Staaten und deren Kolonien, in denen 1,35 Milliarden Menschen lebten, im Kriegszustand. Doch ein Jahr später, nach den vierten Geburtstagen meiner Eltern, schwiegen die Waffen. Das war am 11. November 1918. Der blutige Krieg endete an diesem Tag nach der Unterzeichnung des Waffenstillstandes. Er hatte über 10 Millionen Menschenleben gefordert.




    Mein Vater




    Josef Gröger, mein Vater, lebte ab dem vierten Lebensjahr bei seinem Onkel Johann Franke, dem Bruder meiner Großmutter väterlicherseits, in Oberlindewiese, Kreis Freiwaldau, im Sudetenland.




    Josef war Halbwaise. Seine Mutter verstarb 1918 infolge der Kriegsereignisse. Daraufhin siedelte sein Vater nach Kriegsende mit seinem älteren Sohn Alfred nach Schlesien um. Die Schwester meines Vaters, Maria, blieb im Sudetenland in Mährisch-Ostrau.




    Josef war der jüngere Sohn. Er verstand sich besonders gut mit seinem Onkel Johann Franke. Josef war gerade in den letzten Jahren des Krieges, als sein Vater als Soldat beim Militär war, oft bei ihm. Deshalb besprachen sie, dass er nach dem Umzug seines Vaters nach Schlesien bei seinem Onkel Johann Franke in Oberlindewiese, Kreis Freiwaldau, im Sudetenland, bleiben solle.




    Hier verbrachte mein Vater eine sehr geordnete und behütete Kindheit. Er wuchs bei seinem Onkel auf und fühlte sich bei ihm auch zu Hause. Er ging acht Jahre in die Volksschule.




    Sein Onkel ließ ihn danach von 1928 bis 1931 das Schreinerhandwerk erlernen. Damals musste man noch Ausbildungsgeld an den Betrieb bezahlen. Er war auch sein Taufpate. Von Beruf war Onkel Franke Maurer.




    Wichtig war für Onkel Franke auch, dass die Geschwister, Josef und Maria, trotz der Trennung guten Kontakt zueinander hielten. Sie wohnten zwar nicht am gleichen Ort, aber beide im Sudetenland, sodass es immer mal eine Möglichkeit gab, zusammenzukommen.




    Nachfolgendes Foto zeigt den Pflegesohn Josef, meinen Vater, mit seiner Schwester Maria.
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        Mein Vater mit seiner Schwester Maria im August 1930


      


    




    




    




    Nach der Ausbildung fand mein Vater in seinem Beruf keine Arbeit. Er hatte trotzdem Glück, denn er bekam im Prießnitz-Sanatorium am Gräfenberg als Silberputzer eine Anstellung.




    Im Sudetenland blieb mein Vater, bis er am 13. 09. 1936 zum Militär nach Liegnitz in Schlesien eingezogen wurde. Er war ja durch die Neutralisierung, die sein Vater in Schlesien veranlasst hatte, auch mit Wohnsitz im Sudetenland Reichsdeutscher und wurde deshalb zur Wehrmacht eingezogen. Seinen Dienst musste er nicht in Liegnitz in Schlesien antreten, sondern in der Infanterie-Kaserne in Erlangen, Bayern.




    Nach einem Jahr Ausbildung in Erlangen meldete sich mein Vater 1938 freiwillig für drei Jahre als Berufssoldat.
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        Mein Vater in Uniform


      


    




    




    




    Er sah darin in der Zeit der Massenarbeitslosigkeit, so wie viele andere Männer, eine berufliche Perspektive. Als Soldat war ihm bewusst, dass er, wenn es sein muss, auch in den Krieg ziehen und vielleicht sein Leben opfern würde müssen. Aber das wurde zunächst sicher auch etwas verdrängt. Für ihn war es vielmehr besonders wichtig, dass er sich, wenn er sich verpflichtete, von Erlangen nach Liegnitz zurückversetzen lassen konnte. Denn hier lebte und arbeitete meine Mutter, mit der er befreundet war. Diese Rechnung ging jedoch nicht auf. In Liegnitz gab es keine Infanterie, der er bisher angehört hatte, sondern nur die Panzerabwehr.




    Aus dem Vorhaben, in der Nähe meiner Mutter stationiert zu werden, wurde zunächst noch nichts. Mein Vater musste vorher ein Jahr zur Panzer-Ausbildung zum Truppenübungsplatz nach Grafenwöhr in Bayern. Aus dem Wunsch, danach nach Liegnitz zu kommen, zur dortigen Panzerkompanie und zu meiner Mutter, die er doch heiraten wollte, wurde abermals nichts.




    Sofort nach seiner Ausbildung begann der Zweite Weltkrieg. Am 1. 8. 1939 erfolgte die deutsche Mobilmachung und, wie bereits geschildert, die Kriegserklärungen an Russland und Frankreich.




    Mein Vater bekam den Befehl an die Front zum Polenfeldzug. Dieser begann ohne Vorankündigung am 1. September 1939 mit dem Einmarsch in Polen und der Freien Stadt Danzig und endete am 6. Oktober 1939.




    Meine Mutter




    Sofie Gröger, meine Mutter, besuchte die Volksschule in Breitenfurt im Sudetenland. Sie musste als ältestes Kind bereits während der Schulzeit mit für die Familie sorgen, als sich ihre Mutter von ihrem ersten Mann, Karl Spenger, Mitte 1928 trennte. Meine Mutter war da erst 13 Jahre jung.




    Sie wohnte während dieser Zeit bei einem Bauern. Meine Mutter schlief mit zwei Mägden in einem Doppelbett in einem Raum. Vor und nach der Schule musste sie schon bei der Hausarbeit mithelfen. Anfang der 8. Klasse heiratete ihre Mutter Alois Schlosser. Meine Mutter bekam ihren zweiten Stiefvater. Erneut wurde umgezogen.




    Der neue Wohnort war Sörgsdorf. Auch hier bestand die Wohnung aus nur zwei Zimmern im Auszugshaus eines Bauernhofes. Wegen dieser Umstände musste meine Mutter bei der Bauernfamilie in Breitenfurt wohnen bleiben und außerhalb der Schulzeit dort mitarbeiten.




    Nach drei Monaten wechselte meine Mutter die Schule. Sie besuchte nun die Volksschule in Schwarzwasser und beendete hier ihre Schulzeit. Sie wohnte und arbeitete außerhalb der Schulstunden für Verpflegung und Unterkunft in einer Gaststätte bei einer Frau, die geschieden war und mit ihrem Sohn die Wirtschaft führte. Für meine Mutter war das eine Zeit, die ihr in bester Erinnerung geblieben ist. Sie wurde gut behandelt, hatte zu essen und ein Dach über dem Kopf. Die Wirtin wollte sie sogar als eigenes Kind annehmen, aber ihre Mutter, meine Großmutter, war dagegen. Sie mochte ihr erstes Kind doch allzu sehr und hatte ihre Tochter nur aus der Not heraus vorübergehend wo anders wohnen lassen.




    Einige Zeit nach dem Schulaustritt holte meine Großmutter sie wieder nach Hause. Meine Mutter hätte seinerzeit gerne einen Beruf erlernt, aber sie musste arbeiten, um Geld zu verdienen und die Familie finanziell zu unterstützen.




    Sie arbeitete zunächst in einer kleinen Firma, in der Batterien hergestellt wurden. Es war eine leichte, aber sehr schmutzige Arbeit, die schnell von der Hand gehen musste. Wegen eines Unfalls, meine Mutter hatte sich mit einer Schneidemaschine die Spitze des linken Ringfingers abgeschnitten, musste sie diese Arbeit aufgeben.




    Ihre Mutter und ihr Stiefvater arbeiteten zu der Zeit in einem Sägewerk in Heinersdorf. So kam ihnen die Arbeitslosigkeit meiner Mutter gar nicht ungelegen. Sie nahmen das Kleinkind eines ledigen Mädchens in Pflege. Meine Mutter hatte nun den Haushalt zu erledigen und auf ihre Schwestern Mariechen, fünf Jahre, Emmi, drei Jahre sowie ein Pflegekind aufzupassen. Für eine 16-Jährige war das viel Arbeit und Verantwortung.




    Der Stiefvater meiner Mutter brauchte wieder mal eine neue Arbeit und so wurde erneut umgezogen. Meine Mutter ging diesmal nicht mit. Sie nahm bei einer Bauernfamilie in Jungferndorf als Haus- und Kindermädchen eine Stelle an. Hier bekam sie neben der Unterkunft auch ihre Verpflegung und 100 Tschechische Kronen Lohn im Monat (100 Gramm Wurst kosteten seinerzeit etwa 1 Tschechische Krone). Mit diesem Geld half sie fast ausschließlich ihrer Mutter. Ihr selbst blieb am Monatsende oft nicht mehr als 1 Krone.




    Später fand sie Arbeit in einem Privathaushalt bei einer älteren Dame in Freiwaldau. Diese nahm alles recht genau, war sehr sorgfältig, nahezu pingelig und pedantisch. Sie war keine einfache Person. Besonderen Wert legte sie beispielsweise auf die Wäsche im Schrank. So mussten Unterhemden 18 cm breit zusammengelegt sein. Meine Mutter war aber trotzdem froh, Arbeit und geordnete Verhältnisse zu haben, und ließ deshalb so manches über sich ergehen, obwohl der Verdienst hier nicht allzu gut war.




    Als meine Mutter achtzehn Jahre alt war, wollte meine Großmutter, dass sie wieder nach Hause zu ihr nach Gräfenberg käme. Meine Mutter entschloss sich auch dazu. Arbeit fand sie dort aber nur auf dem Bau. So arbeitete sie bis zu den Wintermonaten bei einer Firma in Freiwaldau. Hier musste sie Steine tragen, Mörtel anmachen und alle Hilfsarbeiten erledigen, die üblicherweise Männer verrichteten. Maschineneinsatz gab es seinerzeit so gut wie noch keinen.




    Neben der körperlich schweren Arbeit kam auch noch der Weg zu Fuß von Gräfenberg nach Freiwaldau, mindestens zwanzig Minuten, und das dann wieder heimwärts, bergauf nach einem anstrengenden Tag. Nach der Saison am Bau ging meine Mutter wieder in ein Gasthaus in Freiwaldau arbeiten. Hier war der Verdienst geringer, dafür gab es etwas zu essen und meine Mutter war nicht arbeitslos.




    Große Ansprüche wurden zu dieser Zeit nicht gestellt. Das Leben war einfach und das Geld, das verdient wurde, reichte gerade für das Nötigste. Auch ihre Mutter, meine Großmutter, ging seinerzeit noch arbeiten. Abends kam sie müde und abgespannt nach Hause. Sie musste dann noch für Essen sorgen, Wäsche waschen und den ganzen Haushalt erledigen. Oft war das alles nicht genug. Ihr Mann brach Streit vom Zaun und schlug sie öfters grundlos.




    Meine Mutter verkroch sich deshalb aus Angst vor ihrem Stiefvater über Nacht in der Waschküche außerhalb der Wohnung. Hier versteckte sie sich, mit Säcken zugedeckt, in der Waschwanne.




    Das folgende Foto stammt aus dieser Zeit. Es zeigt meine Mutter mit ihren beiden Halbschwestern Mariechen und Emmi. Meine Mutter war ein hübsches junges Mädchen. Ihre Sorgen und die körperlich sehr harte Arbeit, mit der sie Geld für sich, ihre Mutter und Geschwister verdienen musste, sah man ihr nicht an.
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        Meiner Mutter mit ihren


        Halbschwestern Emmi


        und Mariechen


      


    




    




    




    1933 wurde meine Mutter vom Arbeitsamt zu einer Familie vermittelt, die sehr wohlhabend war und in einer Villa außerhalb von Troppau wohnte. Sie hatte hier die ganze Haus- und Hofarbeit zu verrichten.




    Von der Hausherrin wurde sie wie eine Gefangene gehalten. Meine Mutter musste Fenster putzen, täglich alle Böden und Treppen wischen, für saubere und gebügelte Wäsche sorgen usw. Wenn die Wäsche gewaschen wurde, stand ihre Chefin dabei und schaffte an. Gewaschen wurde in Holztrögen mit Waschbrett in Laugenwasser. Die Bettwäsche musste auf jeder Seite mit der Bürste zusätzlich gereinigt werden.




    Sie war eine Frau, die nur tadelte. Wenn was nicht passte oder andere einen Fehler machten, sah sie immer in meiner Mutter die Schuldige.




    Der Hausherr war ein ruhiger Mann, hatte eine angenehme Art. Aber das Sagen hatte seine Frau. Wenn meine Mutter wegen der Boshaftigkeit seiner Frau Tränen in den Augen hatte, versuchte er, sie zu trösten, ohne dass seine Frau es merkte.




    Meiner Mutter wurden die Schikanen zu viel. Sie hielt es nicht mehr aus und schrieb einen Hilferuf an ihre Mutter. Unter diesen Umständen sollte meine Mutter dort nicht mehr arbeiten. Meine Großmutter wollte, dass sie nach Hause käme.




    Dies hatte nun auch die Hausherrin mitbekommen. Sie kontrollierte ja auch die persönliche Post meiner Mutter.




    So kam es, dass sie von meiner Mutter einen gebrauchten Mantel, den sie ihr vor geraumer Zeit als Belohnung für die viele und harte Arbeit geschenkt hatte, zurückverlangte.




    Obwohl der Mantel bereits getragen war, als meine Mutter ihn bekommen hatte, war er das beste Kleidungsstück, das meine Mutter besaß. Sie hatte den Mantel sehr gern getragen. Trotz der Tränen in den Augen meiner Mutter nahm ihre Chefin den Mantel an sich. Ein Trost für meine Mutter war, wieder nach Hause gehen zu können.




    Am 10. 09. 1936 entschloss sie sich, ihre Heimat, das Sudetenland, zu verlassen und nach Liegnitz in Schlesien zu übersiedeln. Mein Vater, der bis dahin auch im Sudetenland gewohnt hatte, war ja, wie bereits ausgeführt, zum 13. 09. 1936 nach Liegnitz zur deutschen Wehrmacht eingezogen worden. Meine Mutter wollte in der Nähe meines Vaters sein. Sie wollte nicht, dass die politische Grenze zwischen dem Sudetenland (Gebiet mit Deutschen in der Tschechoslowakischen Republik) und Schlesien (Regierungsbezirk Oppeln: Oberschlesien, polnischer Teil; Regierungsbezirk Breslau und Liegnitz: Niederschlesien, deutscher Teil) sie und meinen Vater trennte.




    Alfred, der Bruder meines Vaters, war bereits 1919 mit seinem Vater nach Niederschlesien übersiedelt. Er hatte inzwischen geheiratet. Seine Frau hieß Martha.
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        Hochzeitsfoto von Alfred und Martha


      


    




    




    




    Sie hatten auch schon eine dreijährige Tochter Namens Christa. Alfred wohnte mit seiner Familie in Liegnitz. Obwohl die Wohnverhältnisse sehr beengt waren, nahmen sie meine Mutter und meinen Vater, er war ja nach Liegnitz eingezogen worden, bei sich auf. Sie bemühten sich sofort um Arbeit und Wohnung für meine Mutter. Die Situation war zunächst hoffnungslos. Nach zwei Wochen hatte meine Mutter aber Glück.




    Sie bekam im Haushalt einer Metzgerei mit zehn Personen Arbeit. Hier hieß es Zupacken. Es gab viel zu tun (Putz- und Reinigungsarbeiten, Wäsche waschen und bügeln, beim Kochen helfen usw.). Meine Mutter wurde hier sehr freundlich aufgenommen und lebte sich schnell gut ein.




    Auf Veranlassung des Arbeitsamtes musste meine Mutter nach einem halben Jahr die Arbeitsstelle wechseln. Die Metzgerei hatte sich für den Verbleib meiner Mutter eingesetzt; leider ohne Erfolg. Meine Mutter hatte einen tschechischen Reisepass, mit dem sie nach Schlesien einreisen durfte, wo sie als Sudetendeutsche aufenthaltsrechtlich aber den Status einer Ausländerin besaß. Sie durfte nur dort arbeiten, wo keine Einheimischen hinwollten, und brauchte dafür eine Arbeitsgenehmigung.




    Meine Mutter wurde aufs Land nach Prinkendorf geschickt, zu einem großen Gasthof mit zwei Gaststuben, zwei Nebenräumen, einem großen Saal sowie einem riesigen Biergarten mit Tanzfläche. Hier sollte sie als Hof-, Haus- und Küchenhilfe arbeiten. Beim Vorstellungsgespräch bestand große Skepsis seitens der künftigen Arbeitgeber. Die Familie Kuhn, so hießen die Besitzer, hatte Bedenken, dass sie auch bei ihnen nach sechs Monaten keine Arbeitserlaubnis mehr bekäme, und so wurde sie weggeschickt.




    Meine Mutter war bereits wieder unterwegs zur Bushaltestelle, als ein Dienstmädchen sie zurückholte: Sie wurde doch eingestellt. Am nächsten Tag konnte sie schon anfangen.




    Die neue Umgebung war für sie eine große Umstellung. Ein riesiges Haus mit sehr viel Personal. Hier waren beispielsweise sieben Bedienungen ständig ausgelastet. Montags war Waschtag. Der Dienst begann da bereits um 4.30 Uhr.




    Die meiste Zeit arbeitete meine Mutter in der Küche. Oft wurde es nach Mitternacht, bis sie Feierabend hatte. Ihr Zimmer war sehr klein und bescheiden. Es war ja auch nur zum Ausruhen und zum Schlafen gedacht. Mutters Lohn waren fünfundzwanzig Reichsmark (RM) im Monat.




    Meiner Großmutter ging es zu dieser Zeit finanziell noch sehr schlecht. Meine Mutter schickte ihr deshalb von ihrem geringen Verdienst immer wieder einige RM ins Sudetenland. Dort bekam meine Großmutter dafür das Zehnfache an Tschechischen Kronen (TschK). 10 RM waren somit 100 TschK. Dies entsprach im Sudetenland dem Wochenlohn eines Arbeiters.




    Das, was sie überwiesen hat, wurde in ihrem Reisepass behördlich festgehalten. Auf Seite 16 ist zu lesen: 10 RM am 22. 9. 37, 10 RM am 3. 12. 37, 2,50 RM am 26. 1. 38, 2,50 RM am 25. 2. 38, 10 RM am 7. 4. 38, 10 RM am 12. 7. 38.




    Nachfolgend Fotos des tschechischen Passes meiner Mutter mit Aufenthaltsgenehmigung der deutschen Polizeiverwaltung in Schlesien und mit dem Eintrag der vorgenannten Überweisungen.
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        Auszüge aus Mutters tschechischem Reisepass


      


    




    




    




    Sudetendeutsche




    Die Vorfahren




    Die Vorfahren meiner Eltern waren, zumindest in den letzten drei Generationen, Sudetendeutsche: Deutsche, die in den Randgebieten von Böhmen und Mähren und Sudetenschlesien lebten. Dieses Gebiet, das spätere Sudetenland, war umgeben von Baiern (heute Bayern) im Westen und Süden, von Ober- und Niederösterreich auch im Süden, Sachsen im Norden und Schlesien im Nordosten.




    




    

      

        Landkarte mit den von Sudetendeutschen besiedelten Gebieten
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    Die Ansiedlung geht in das 13. Jahrhundert zurück. Das war die Zeit der Ansiedlung deutschsprachiger Siedler in die östlichen Randgebiete des „Heiligen Römischen Reiches“. Diese Gebiete östlich der Elbe-Saale und des Böhmerwaldes bis zum Finnischen Meerbusen und bis zum Schwarzen Meer sollten durch Besiedlung wirtschaftlich und kulturell erschlossen werden. Böhmische Herrscher hatten dazu deutsche Siedler und Siedlerinnen in ihr Land eingeladen, damit sie die wenig bewohnten bewaldeten Grenzregionen, die äußeren Hänge der Sudeten, besiedelten.




    Dies ist ein 310 Kilometer langer Gebirgszug vom Lausitzer Gebirge bis zur Mährischen Pforte. Er besteht aus einzelnen verschieden hochgeschobenen Schollen mit breiten Kämmen. Zu ihnen gehören u. a. das Riesengebirge mit der Schneekoppe (1602 m), das Waldenburger Bergland und das Altvatergebirge.




    Die Deutschen gründeten auch Dörfer und Städte und hatten maßgeblichen Anteil bei der Entfaltung von Handwerk und Handel. Überwiegend gab es Reihendörfer. Diese waren meist deutsch. Runddörfer dagegen tschechisch. Das deutsche Stadtbild war in allen Teilen des Sudetengebietes mit einem viereckigen Marktplatz zu finden.




    Das überwiegend von Sudetendeutschen besiedelte Gebiet hatte eine Fläche von 27 000 Quadratkilometern. Das entsprach nicht ganz der Fläche von Belgien und den Niederlanden (32 000 qkm).




    Zu den deutschen Stämmen, die sich ansiedelten, gehörten auch meine Vorfahren väterlicher- und mütterlicherseits. Sie waren zuletzt Ostsudeten und wohnten in der Nähe des Altvatergebirges.




    Der Begriff „Sudetendeutsche“ für die Deutschen in Böhmen und Mähren wurde erstmals zu Beginn des 20. Jahrhunderts verwendet. Böhmen und Mähren waren im Friedensvertrag von Versailles, mit dem auch der Erste Weltkrieg 1918 endete, der Tschechoslowakei zugesprochen worden.




    Der Name „Sudetendeutsche“ bürgerte sich allgemein ein, als er später in den Staatsverbund der Tschechoslowakei übernommen wurde. Zuvor waren sie jahrhundertelang Österreich zugehörig.




    Vor dem Zweiten Weltkrieg lebten in diesen Gebieten 3,3 Millionen Sudetendeutsche. Weitere 200 000 Sudetendeutsche lebten in anderen Gebieten der Tschechoslowakei. Vergleichsweise entsprach die Zahl der Sudetendeutschen etwa der Einwohnerzahl von Dänemark und Norwegen vor dem Zweiten Weltkrieg.




    Die Heimat der Sudetendeutschen gehörte zu den höchsten industrialisierten Gebieten Mitteleuropas. Vor dem Zweiten Weltkrieg war ein sehr hoher Teil der Industrie in der Tschechoslowakei im Besitz der Sudetendeutschen und lag in den sudetendeutschen Gebieten. Dies waren beispielsweise: 90 % der Textil- und Porzellanindustrie sowie der Musikinstrumentenerzeugung, 85 % der Glasindustrie, 80 % des Braunkohlebergbaues und 75 % der chemischen Industrie.




    Unter dem Druck Hitlers wurden durch das Münchner Abkommen 1938 diese Randgebiete, das Sudetenland, wieder von der Tschechoslowakei abgetrennt und als deutscher Reichsgau mit 22 586 qkm und 2,94 Millionen Einwohnern dem Deutschen Reich angegliedert.




    Nach dem Zweiten Weltkrieg kam es 1945 zur erneuten Angliederung des Sudetenlandes an die Tschechoslowakei und zur Vertreibung nahezu der gesamten deutschen Bevölkerung.




    Das war ihr Leben




    Meine Urgroßeltern um 1800




    Meine Urgroßeltern väterlicherseits




    lebten bereits ihr Leben lang im Sudetenland. Persönliches wie ihre Namen, das Geburtsdatum und wo sie genau wohnten konnte ich nicht in Erfahrung bringen.




    Was aber überliefert wurde: Meine Urgroßeltern väterlicherseits kamen aus Handwerkerfamilien. Diese arbeiteten meist als selbstständige Handwerker. Sie waren familienbewusste und häusliche sowie glückliche und zufriedene Menschen. Sie lebten im Familienverbund generationsübergreifend in einfachen Verhältnissen, waren sehr bodenständig und heimatverbunden. Die Pflege ihres Kulturgutes war ihnen dabei sehr wichtig. Deshalb hatten Festtagstrachten bei den Sudetendeutschen ihre Blütezeit bereits um 1800.




    Meine Urgroßeltern mütterlicherseits




    Mein Urgroßvater




    war Eduard Friede, geboren am 20. 3. 1863 in Freiwaldau, katholisch. Einen Beruf hatte er nicht erlernt. Als Fabrikarbeiter kümmerte er sich fürsorglich um seine Familie. Er war gutmütig, froh gesinnt, lustig, konnte aber zeitweise auch streng und äußerst konservativ sein. Mein Urgroßvater bestimmte zu Hause uneingeschränkt. Wenn es um seine Ehre ging, war er erbarmungs- und hemmungslos. Das zeigte sich besonders im Umgang mit seiner Tochter Sophie (meine Großmutter), die das ledige Kind Sofie (meine Mutter) hatte. Obwohl er einerseits sozial und familienbewusst war, wollte er die beiden nicht mehr in seinem Haus sehen. Von ihnen wollte er auch nichts mehr wissen und hören.




    In diesem Punkt war er charakterlich sehr stark von dem damaligen gesellschaftlichen Zeitgeist im Umgang mit unehelichen Müttern und ihren Kindern geprägt. Sie wurden allseits verachtet und diskriminiert. Es war seinerzeit eine Schande, eine nicht eheliche Tochter mit einem Kind in der Familie zu haben.




    Das empfand er so aus tiefster Überzeugung. Darüber gab es für ihn auch nichts zu diskutieren.




    Dabei war für ihn unerheblich, dass es sich um seine Tochter handelte. Dieses uneinsichtige gesellschaftsorientierte Verhalten widersprach seinen sonstigen menschlich guten Grundhaltungen.




    Er wurde später noch Vater eines Sohnes. In Folge der Geburt verstarb seine Frau. Danach heiratete er nochmals. Dies änderte aber nichts an seiner abweisenden Haltung seiner Tochter Sophie gegenüber.




    Das Schicksal meines Urgroßvaters Eduard verlief sehr tragisch. Er verunglückte kurz vor seinem 64. Geburtstag mit einem Pferdefuhrwerk in Sandhübel und verstarb am 22. 2. 1927.




    Meine Urgroßmutter




    Maria Friede, katholisch, geboren in Böhmischdorf, war eine liebenswerte und gutmütige Frau.




    Wenn es nach ihr als Mutter und Katholikin gegangen wäre, hätte sie ihrer alleinerziehenden Tochter Sofie in ihrer Not geholfen, ganz gleich, wie die Allgemeinheit darüber auch dachte.




    In dieser Angelegenheit konnte sie sich ihrem Mann gegenüber jedoch nicht durchsetzen. Sie musste ihm diesbezüglich des lieben Friedens wegen gehorchen. Letztendlich war sie materiell von ihm abhängig.




    Einmal gab es großen Ärger. Ihr Mann hatte mitbekommen, dass sie ihrer Tochter hatte ein Brot zukommen lassen. Meine Urgroßmutter litt sehr unter den Umständen, ihre Tochter mit ihrem Kind nicht bei sich haben zu dürfen und ihr auch nicht helfen zu können. Die letzten Jahre vor ihrem Tod waren sehr sorgenreich. Sie verstarb in den Wechseljahren im Alter von 45 Jahren bei der Geburt des Bruders meiner Großmutter.




    Unterwegs ein Leben lang




    Meine Großeltern im 19./20. Jahrhundert




    Die Turbulenzen der damaligen Zeit, hervorgerufen durch Arbeitslosigkeit und Armut, beeinflussten oft nachteilig das persönliche Schicksal meiner Vorfahren im 19./20. Jahrhundert. Ihr Zuhause mussten sie oft wegen Verlust der Arbeitsstelle, Arbeitssuche oder neuer Arbeitsstelle wechseln. Da gab es keine öffentlichen Verkehrsmittel, um zur Arbeit zu kommen. Erst recht kein eigenes Fahrzeug, nicht einmal ein Fahrrad.




    Die Menschen wohnten grundsätzlich immer dort, wo der Ehemann Arbeit bekam. Er war seinerzeit gesellschaftlich gesehen der Ernährer der Familie. Nach ihm musste sich die ganze Familie richten. Deshalb wechselten meine Großeltern immer wieder die Wohnorte. Diese waren u. a. Hohnuder, Böhmischdorf, Buchelsdorf, Sandhübel, Lindewiese, Sörgsdorf, Barthsdorf, Hauksdorf, Jungferndorf, Oberlindewiese, Gräfenberg, Breitenfurt und Freiwaldau. Hinzu kamen die dramatischen Auswirkungen des Ersten Weltkrieges in den Jahren 1914 bis 1918 und dessen katastrophale Folgen. Es begann am 28. Juli 1914 mit der Kriegserklärung von Österreich-Ungarn an Serbien, ausgelöst einen Monat vorher wegen der Ermordung des österreichischen Thronfolgers, Erzherzog Franz Ferdinand, und seiner Gemahlin durch einen serbischen Nationalisten in Sarajevo.




    Meine Großeltern väterlicherseits




    Mein Großvater




    Josef Gröger war Handschuhmachermeister und lebte in Lindewiese im Sudetenland. Er führte seit 1900 mit seiner Frau eine harmonische Ehe und pflegte guten Kontakt zu seinem Elternhaus und zu den Eltern seiner Ehefrau.




    Er arbeitete in abhängiger Beschäftigung, war sehr fleißig und pflichtbewusst.




    Nach der russischen Generalmobilmachung am 31. Juli 1914, der deutschen Mobilmachung und Kriegserklärung am 1. 8. 1914 an Russland und der deutschen Kriegserklärung am 3. 8. 1914 an Frankreich wurde mein Großvater zum Militär eingezogen.




    Es folgten für meinen Großvater die Schlacht bei Tannenberg mit der Vernichtung der Zweiten russischen Armee (26.–30. 8. 1914) durch General v. Hindenburg und die Kämpfe der 3. Armee um Lemberg gegen russische Soldaten.




    Vom 5. bis 11. 9. 1914 kam es mit dem Ziel, das verlorene Lemberg zurückzuerobern, zu erfolglosen österreichischen Gegenangriffen und zu einer erheblichen Niederlage. 130 000 österreichische Soldaten wurden von den Russen gefangen genommen, 190 000 Mann wurden getötet oder schwer verletzt, 450 Geschütze und gewaltige Materialmengen gingen verloren. Mein Großvater väterlicherseits überlebte als Soldat den Ersten Weltkrieg und kümmerte sich auch danach fürsorglich um seine Familie.
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        Mein Großvater,


        der Vater meines Vaters


      


    




    




    




    1919, nach dem Tod seiner Frau im vorhergehenden Jahr, übersiedelte mein Großvater mit seinem ältesten Sohn Alfred vom Sudetenland nach Schlesien. Seine Tochter Maria, die Schwester meines Vaters, blieb im Sudetenland in Mährisch-Ostrau.




    Josef, mein Vater, war der jüngere Sohn meines Großvaters. Er blieb bei seinem Onkel Johann Franke in Oberlindewiese, Kreis Freiwaldau, im Sudetenland. Onkel Franke lebte nach dem Zweiten Weltkrieg mit seiner Familie in Baden-Württemberg, in der Nähe vom Bodensee.




    Mein Großvater blieb in Schlesien. Er hat seine Kinder Alfred, Maria und Josef, die im Sudetenland wohnten, dort „neutralisieren“ lassen. Sie waren dadurch nicht mehr Sudetendeutsche, sondern reichsdeutsche Bürger geworden.




    Meine Großmutter




    Die Mutter meines Vaters, Maria Gröger, geborene Franke, wurde im Sudetenland geboren. Sie hatte einen Bruder, Johann Franke, der Onkel meines Vaters. Auch er lebte im Sudetenland. 1918 gegen Ende des Ersten Weltkrieges verstarb meine Großmutter nach 18 glücklichen Ehejahren unvorhergesehen an den Folgen von Kriegsgeschehnissen. Sie hatte drei Kinder zur Welt gebracht. Das waren die Tochter Maria (meine Tante) und die Söhne Alfred (mein Onkel) und Josef (mein Vater). Er war, als seine Mutter verstarb, erst gut drei Jahre alt.




    Meine Großeltern mütterlicherseits




    Mein Großvater




    war Johann Kiesewetter, geboren im Jahr 1896 in Hohnuder, Kreis Freiwaldau. Sein Beruf war Schreiner. Er spielte leidenschaftlich gern Trompete und liebte die Musik. Anfang August 1914, etwa drei Monate, bevor meine Mutter geboren wurde, wurde er mit 18 Jahren unerwartet und über Nacht als Soldat zur Wehrmacht eingezogen.




    Was er immer schon wollte, war, meine Großmutter zu heiraten. Und das nicht nur, weil sie ein Kind von ihm erwartete, sondern weil er sie liebte. Jetzt, nachdem er Soldat werden und in den Krieg ziehen sollte, war ihm das ein umso größeres Bedürfnis.




    Es gab jedoch ein großes Hindernis. Seine Eltern wollten diese Ehe nicht. Sie wollten nicht, dass er dieses Mädchen, meine Großmutter, sie war damals gerade 17 Jahre alt, heiratete. Seinerzeit war man erst mit einundzwanzig volljährig. Wer vorher heiraten wollte, brauchte die Zustimmung seiner Eltern. Nachdem er diese nicht bekam, gab es auch keine Heirat.




    Mein Großvater war ein gesunder junger Mann. Er war schlank, kräftig und gut aussehend. Mit etwa 1,70 Meter war er einen knappen Kopf größer als meine Großmutter. Er war gutmütig, sehr ordentlich und arbeitsam und hatte meine Großmutter besonders gern.




    Man konnte gut verstehen, dass meine Großmutter sich in ihn verliebt hatte. Und jetzt kam plötzlich und unerwartet der Tag, Abschied nehmen zu müssen, mit der Ungewissheit, ob man sich je wiedersehen würde.




    Die beiden wollten sich jedoch als glückliches Paar in Erinnerung behalten. Deshalb beschlossen sie, sich als Braut und Bräutigam anzuziehen und sich so fotografieren zu lassen.




    Mein Großvater machte vor Ort eine kurze militärische Ausbildung. Dann ging es an die Front. Vorgesehen war ein Einsatz an der Ostfront bei der 3. Armee, die noch einmal versuchen sollte, die Region um Lemberg zurückzuerobern.




    Die erste Feldpost, die seine Braut erreichte, kam bereits im September 1914 aus dem Kampfgebiet um Lemberg. Er schrieb, dass er gut angekommen sei, sich an alles aber erst gewöhnen müsse, das falle ihm sehr schwer, und dass er sie sehr vermisse. Die Kämpfe um Lemberg endeten am 11. September 1914 mit einer endgültigen Niederlage. Nachdem die Kämpfe fehlgeschlagen waren und er unverletzt geblieben war, musste er in andere Kriegsgebiete an der Ostfront.




    




    

      [image: Bild8.jpg]




      

        Heimliche „Heirat“ meiner Großeltern


        mütterlicherseits


      


    




    




    




    Post für meine Großmutter sollte, nachdem sie wegen ihrer Schwangerschaft ja kein festes Zuhause hatte, an seine Eltern gehen. Sie hatte ihm noch geschrieben und ihn über die Geburt seiner Tochter, der kleinen Sofie, geboren am 2. November 1914, informiert. Mit großer Sehnsucht wartete die junge Mutter auf Antwort. Doch Post von ihm kam bei ihr nie an. Ob ihn die erfreuliche Nachricht über die Geburt seines Töchterchens jemals erreichte, erfuhr sie nie. Es lag nahe, dass seine Eltern die Post ihres Sohnes seiner Braut nicht ausgehändigt hatten.




    Im Juni 1915 wurde ihr Bräutigam Johann Kiesewetter, der Vater der kleinen Sofie, im Alter von nur neunzehn Jahren bei Kämpfen an der Ostfront seinen Eltern als gefallen gemeldet. Diese Nachricht ließen sie Sofie, seiner Braut, dann doch zukommen.




    Ihm war es nicht vergönnt gewesen, sein Töchterchen Sofie kennenzulernen, in den Arm zu nehmen und seine Braut, was er so gern gewollt hätte, zu heiraten. Geblieben ist als Erinnerung nur ein Foto von der Hochzeit, die nie stattgefunden hat.




    Meine Großmutter – Teil 1




    Sophie Friede, geboren am 31. 5. 1897 in Böhmischdorf, Kreis Freiwaldau im Sudetenland, war die Tochter der Fabrikarbeiterin Maria Friede und des Fabrikarbeiters Eduard Friede.




    




    

      

        Meine Großmutter mütterlicherseits als Kind
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    Meine Großmutter war etwa 1,60 Meter groß. Sie hatte ein hübsches Gesicht, leicht lockiges, mittelbraunes halblanges Haar und war schlank und zierlich. Charakterlich war sie eine sehr willensstarke und selbstbewusste, stets gut gelaunte und fleißige junge Frau, die keine Arbeit scheute. Auf ihre Liebe und Treue konnte mein Großvater vertrauen. Das war es auch, was er, der sie nach dem Willen seiner Eltern nicht heiraten durfte, besonders an ihr schätzte.




    Nachdem meine Großmutter bereits schwanger war, war der unvorhergesehene und kurzfristige Abschied von ihrem Bräutigam im August 1914, als er als Soldat in die osteuropäischen Kriegsgebiete musste, umso schmerzlicher. Es stimmte beide sehr traurig, nachdem nicht abzusehen war, ob und wann sie sich wiedersehen würden.




    Bereits während der Schwangerschaft hatte meine Großmutter keinerlei Unterstützung von ihren Eltern erhalten. Sie musste von zu Hause ausziehen, bekam trotz verzweifelter Bemühungen keine Wohnung, war obdachlos.




    In Sandhübel überließ ihr schließlich eine ältere Frau, die allein in einem kleinen Häuschen wohnte, ein Zimmer. Darüber war meine Großmutter sehr glücklich. Sie arbeitete in einer Drahtfabrik in Böhmischdorf von früh bis spät. Während der Mittagspause half sie bei ihrem Schwager aus, der vor Ort in einem kleinen Betrieb Ketten fertigte. So verdiente sie sich etwas zur Bestreitung ihres Lebensunterhaltes und um sich das Notwendigste für die Geburt ihres Kindes anschaffen zu können.




    Die ältere Frau, bei der meine Großmutter wohnen durfte, scheute nicht das Gerede der Leute. Sie hatte großes Mitleid mit meiner Großmutter. Von ihr bekam sie sogar ein paar gebrauchte Möbel für ihr Zimmer: einen Schrank, einen kleinen Tisch sowie ein Bett mit Bettzeug. Bis zur Geburt ihres Kindes hatte meine Großmutter das Notwendigste zusammen.




    Sie freute sich auf ihr Kind, war aber auch in großer Sorge um ihren Bräutigam und sehr traurig, dass er nicht bei ihr sein konnte. Dann war es so weit. In dieser bescheidenen Herberge wurde ihre Tochter Sofie, meine Mutter, am 02. 11. 1914 geboren.




    Nach der Geburt nahmen die Schwierigkeiten noch zu. Als ledige Mutter wurde sie nicht nur von ihrem Vater verachtet, es war seinerzeit auch von der Gesellschaft mit keinem Verständnis zu rechnen. Ledige Mütter galten, wenn sie Arbeiterinnen oder Dienstbotinnen waren, als „Dirnen“. Uneheliche Kinder wurden seinerzeit in Deutschland als „Hurenkinder“ beschimpft und mit ihren Müttern gesellschaftlich diskriminiert.




    Ledige Kinder und ihre Mütter betrachtete man als „asozial“ und minderwertig. Deshalb war es ihrer Vermieterin sehr hoch anzurechnen, dass sie meine Großmutter und ihr Töchterchen Sofie bei sich aufgenommen hatte. An dieser Einstellung der Gesellschaft gegenüber Müttern mit unehelichen Kindern änderte sich lange Zeit nichts zum Besseren. Eine grundlegende Reform des nicht ehelichen Rechts begann erst nach 1960.




    Wegen dieser allgemein volksüblichen Einstellung und gesellschaftspolitischen Auffassung betrachtete der Vater meiner Großmutter die Tatsache, dass seine Tochter ein uneheliches Kind hatte, seinerzeit als Schande und wollte seine Tochter und das Enkelkind nicht sehen und schon gar nicht in seiner Nähe haben. Er schämte sich vor den Mitmenschen, weil seine Tochter eine ledige Mutter war. Dies ging so weit, dass meine Großmutter auch besuchsweise nicht mehr nach Hause kommen durfte. Das Gefühl, gesellschaftlich wegen ihres ledigen Kindes geächtet und verstoßen zu werden, war für meine Großmutter sehr belastend. Schlimm war aber auch die wirtschaftliche Not.




    Nachdem meine Großmutter keinen Mann hatte, der für sie und ihr Kind sorgte, und auch nicht zu erwarten war, dass sie anderweitig Hilfe erhalten würde, musste sie für sich und ihr Kind (meine Mutter) selbst aufkommen und sorgen. Um den Lebensunterhalt für sie beide bestreiten zu können, arbeitete sie auch nach der Geburt ihrer Tochter meist als Fabrikarbeiterin. Ihr Kind ließ sie während dieser Zeit bei der Frau, bei der sie wohnte. Diese hatte entgegen den allgemeinen Gepflogenheiten Mitleid und meinte es gut mit meiner Großmutter und ihrem Töchterchen Sofie.




    Meine Großmutter – Teil 2




    wurde einundeinhalb Jahre nach der Geburt ihrer Tochter Sofie, noch bevor meine Urgroßmutter verstarb, von ihrem Vater gezwungen, den zwanzig Jahre älteren verwitweten Fabrikarbeiter Karl Spenger aus Breitenfurt zu heiraten. Sie war darüber so verzweifelt, dass sie sich durch Ertränken das Leben nehmen wollte. Ein Mann aus dem Ort beobachtete dies und rettete sie.




    Meine Großmutter hatte kein richtiges Zuhause, keine Arbeit, wurde wegen ihrer ledigen Tochter überall verachtet, war bitterarm und musste nun auch noch einen Mann heiraten, den sie überhaupt nicht mochte. Und das alles nur, um der Familie wieder zu mehr Ehre zu verhelfen. Meiner Großmutter blieb nichts anders übrig, als der Heirat zuzustimmen. Was hätte sie in ihrer Situation sonst tun können?




    Diese Ehe war nicht glücklich. Sie wurde nicht aus Zuneigung, Liebe und Verständnis zueinander geschlossen. Deshalb gab es oft Ärger und Streit. Meine Großmutter musste sehr viel über sich ergehen lassen. Sie schenkte ihrem aufgezwungenen Mann vier Kinder. Zwei starben, Rudi mit neun Monaten an Zahnkrämpfen und Karli, der eine Hasenscharte hatte, mit drei Monaten. Die zwei weiteren, später geborenen Kinder aus der Ehe waren Mariechen, geboren am 28. 2. 1925, und Emmi, geboren am 6. 12. 1927.




    Auf folgendem Foto ist meine Großmutter mit ihrer Tochter Sofie, etwa vier Jahre alt (meiner Mutter) und mit Sohn Rudi, kurz bevor er verstarb, zu sehen.
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        Meine Großmutter mit Tochter Sofie


        (meiner Mutter) und Sohn Rudi


      


    




    




    




    Meine Großmutter war zu Hause nicht nur Ehefrau, die zu gehorchen hatte, sondern auch Mutter mehrerer Kinder und zugleich Dienstmagd, die nicht nur die ganze häusliche Arbeit zu erledigen hatte, sondern mit Hand anlegen musste, wenn körperlich schwere Haus- und Hofarbeiten zu verrichten waren. Dadurch, so ist anzunehmen, hatte meine Großmutter auch noch zwei Fehlgeburten.




    In dieser Familie gab es viel Leid. Meine Großmutter wurde von ihrem Mann, meinem Spenger-Stief-Großvater, wenn ihm etwas nicht passte oder er schlecht gelaunt war, geschlagen, mit bösen Worten beschimpft, gekränkt oder durch seine Machtansprüche gedemütigt. Zeitweise war er auch unberechenbar. Das war für meine Großmutter oft nicht mehr zu ertragen.




    Sie beschloss deshalb Mitte 1928, sich von ihrem Mann zu trennen. Für sie gab es keinen anderen Ausweg. Ihre Situation war aber sehr schwierig. Sie hatte ja neben meiner Mutter zwei Kinder (Mariechen und Emmi), die zu versorgen waren. Die Kinder blieben nach einer Trennung und Scheidung rechtlich grundsätzlich immer bei der Mutter.




    Meine Großmutter war erst 30 Jahre alt und trotz all dem, was sie in ihrem Leben bisher erdulden und erleiden musste, eine hübsche Frau mit einem liebevollen, freundlichen und aufgeschlossenen sowie herzlichen Wesen.




    Das Schicksal wollte es, dass sie den selbstständigen Schreinermeister Alois Schlosser, auch aus Breitenfurt, kennenlernte. Er war mit einer wesentlich älteren Frau unglücklich verheiratet. Die beiden verstanden sich ganz und gar nicht. Wenn sich meine Großmutter und der Schreinermeister trafen, tauschten sie vertrauensvoll ihre Sorgen und Probleme aus. Dadurch entwickelte sich ein kameradschaftliches Vertrauensverhältnis, ein gutes persönliches Verstehen. Sie begegneten sich immer öfters und beschlossen letztendlich, sich scheiden zu lassen. Sie machten sich gegenseitig Mut und unterstützen sich moralisch bei diesem Vorhaben.




    Aus dem Verstehen entwickelte sich eine persönliche Zuneigung. Von meiner Großmutter war aber an ein Zusammenleben nicht gedacht. Ein loses Zusammenziehen, eine sogenannte wilde Ehe, das war zu dieser Zeit unsittlich. Und heiraten wollte meine Großmutter nach all den Erfahrungen in ihrer ersten Ehe nicht. Der neue Lebensgefährte meiner Großmutter war, wie ihr erster Ehemann, zwanzig Jahre älter als sie. Und auch das war ihr nicht in guter Erinnerung.




    Aber der Schreinermeister Schlosser sah das anders. Er hatte sich sehr rasch von seiner Frau scheiden lassen und sich Hoffnungen gemacht, meine Großmutter heiraten zu können.




    Er war ja auch nicht mehr der Jüngste. Eine wesentlich jüngere Frau zu bekommen, die gut aussah und mit der er anscheinend gut zurechtkam, das gefiel ihm schon sehr gut.




    Dass meine Großmutter drei Kinder in die Ehe bringen würde (Sofie, Mariechen, Emmi), störte ihn nicht. Er konnte meine Großmutter überreden, sich auch scheiden zu lassen und ihn zu heiraten. Meine Großmutter war jedoch von Anfang an nicht davon überzeugt, dass sie mit diesem Schritt die richtige Entscheidung getroffen hatte.




    Bereits bald stellte sich heraus, dass ihr neuer Ehemann sehr eifersüchtig war und auch seine Eigenarten hatte. Zudem hatte er als Selbstständiger geschäftliche Probleme. Bedingt durch die schwierige wirtschaftliche Situation bekam er keine Aufträge mehr. Er musste seinen Betrieb schließen und sich als Arbeiter eine Erwerbstätigkeit suchen. In Breitenfurt war diese nicht zu bekommen.




    Deshalb zogen beide Anfang Oktober 1928 mit den Töchtern bzw. seinen Stieftöchtern Sofie, Mariechen und Emmi im Sudetenland um, von Breitenfurt nach Sörgsdorf. Beide fanden dort auch sofort Arbeit. Er arbeitete berufsfremd in einer Fabrik. Meine Großmutter hatte ja die Familie und arbeitete nebenbei aushilfsweise bei Bauern in der Landwirtschaft oder im Haushalt. Aber die Beschäftigung ihres Mannes in der Fabrik war nur von kurzer Dauer.




    1929, am 25. Oktober, war der „Schwarze Freitag“ in New York. Es begann die Weltwirtschaftskrise. Als unmittelbare Folge verschärften sich die wirtschaftlichen, sozialen und auch politischen Gegensätze in Deutschland. Die radikalen Parteien auf der linken und rechten Seite, die eine parlamentarische Ordnung ablehnten, blockierten zunehmend eine stabile, demokratische Mehrheitsbildung.




    Dem Zusammenbruch der New Yorker Börse folgte eine internationale Finanzkrise. Um selber zahlungsfähig zu bleiben, zogen die ausländischen Geldgeber ihre gewährten Kredite aus Deutschland ab. Investitionsrückgang, Produktionsstilllegungen und Massenarbeitslosigkeit waren die Folgen.




    Davon waren auch meine Großmutter und mein Schlosser-Stief-Großvater betroffen. Meine Großmutter war mit ihrem Mann ständig auf Arbeitssuche. Es waren für sie keine glücklichen Jahre. Dauerhaft Arbeit zu finden, war nicht möglich, erst recht nicht am Wohnort.




    Vor 1927 wurde im Rahmen der Fürsorge Hilfe bei Arbeitslosigkeit, wenn überhaupt, nur von Gemeinden gewährt, die aber oft genug selbst kein Geld hatten. Erst das Gesetz für Arbeitsvermittlung und Arbeitslosenversicherung brachte für die Arbeitnehmer ab dem Jahr 1927 in verschiedenen Wechselfällen des Lebens eine gewisse soziale Sicherung. Aber es bestand der Grundsatz: Arbeit geht vor Unterstützung. Es kam somit neben der Arbeitssuche zu einer Zeit des ständigen Umziehens und der Wohnungssuche. Und das mit drei Kindern (Sofie, Mariechen und Emmi).




    Im Februar 1930, sie wohnten jetzt in Bartzdorf, wurde die Familie um ein Kind, einen Jungen, größer. Sie nannten ihn Alois. Meine Großmutter war voller Freude über die Geburt eines Sohnes. Sie erlebte dann jedoch eine große Enttäuschung. Von seinem Vater, meinem Schlosser-Stief-Großvater, wurde er total abgelehnt. Er wollte einfach kein Kind haben, auch keinen Sohn. Seine Stieftöchter hatte er bei der Heirat akzeptiert. Dazu stand er wohl auch.




    Die Not in der Familie bekamen aber auch sie zu spüren. Die wirtschaftlich aussichtslosen Umstände hatten das Leben zu Hause verändert. Der Großvater suchte zunehmend Zuflucht im Alkohol. Die Großmutter war der Ruhepol. Sie war liebevoll und gab den Kindern Halt und Hoffnung. Sie hielt die Familie zusammen, was oft nicht einfach war. Insbesondere dann, wenn es Auseinandersetzungen wegen des Jungen gab.




    Der kleine Alois hätte gerade in dieser schwierigen Zeit seinen Vater gebraucht. Es tat meiner Großmutter sehr weh, mit ansehen zu müssen, dass der Vater seinen Sohn nicht haben wollte. Oft schimpfte er wütend mit bedrohlichen Ausdrücken über ihn. Manchmal schrie er ihn in angetrunkenem Zustand an: „Ich bring dich um.“ Meine Großmutter war in großer Sorge um den kleinen Alois. Sie lebte in ständiger Angst, ihr Mann könne ihm tatsächlich etwas antun. Sie hoffte, dass sich alles zum Besseren wenden würde, wenn der Kleine aus dem Gröbsten heraus wäre. Doch das war nicht der Fall. Alles, was sein Sohn machte, störte ihn. Dies ging manchmal so weit, dass er in seiner Wut ungehalten und kräftig auf Alois einschlug.




    Meine Großmutter war da oft sehr hilflos. Dorfbewohner, die das alles mitbekamen, munkelten, da gäbe es nur eins, den kleinen Alois wegzugeben. Aber keiner wollte mit meiner Großmutter persönlich darüber sprechen. Das war auch verständlich. Wer hätte einer Mutter das sagen wollen? Meiner Großmutter war schon bekannt, dass es Ehepaare gab, die ein Kind bei sich aufnehmen würden. Ihren Sohn zu fremden Eltern zu geben, mit dem Gedanken wollte sie sich aber nicht beschäftigen.




    Die Situation zu Hause zwischen ihr und ihrem Mann und zwischen ihm und dem kleinen Alois wurde jedoch zunehmend gereizter. So konnte es nicht weitergehen. Sie musste handeln, um Schlimmeres zu verhindern. Aus Sorge um die Gesundheit und das Leben ihres Sohnes entschied sich meine Großmutter dann doch schweren Herzens, Alois, der damals noch ein Kleinkind war, ihr nicht bekannten Pflegeeltern zu überlassen. Das fiel ihr sehr schwer und sie weinte oft bitterlich. Aber sie tröstete sich immer wieder mit dem Gedanken, dass ihr kleiner Alois es bei den neuen Eltern besser haben würde als bei ihnen, in der Nähe seines Vaters.




    Meine Mutter ließ in späteren Jahren über das Rote Kreuz nach Alois suchen und erfuhr Ende der siebziger Jahre tatsächlich seine Wohnanschrift. Sein Familienname war nun Kainer. Er war seinerzeit von seinen Pflegeeltern adoptiert worden. Anlässlich seines 50. Geburtstages schrieb meine Mutter ihm im Februar 1980:




    Lieber Alois!




    Schon als Kinder mussten wir uns trennen. Konnten bis heut uns nicht wiedersehen, so viele Jahre sind vergangen, doch meine Sehnsucht blieb bestehen. Nun bist Du 50 Jahre alt, die Zeit sie floh dahin, es würde mich von Herzen freuen, könnten wir uns mal wiedersehn.




    Alles Liebe und Gute zu Deinem Geburtstag wünscht Dir lieber Bruder




    Deine Dich nie vergessende älteste Schwester Sofie.




    Es kam jedoch keine Reaktion. Meine Mutter dachte aber, es müsste doch auch im Sinne von Alois sein, wenn sie sich kennenlernten und er erfahren würde, wie das früher alles so gewesen war. Deshalb rief sie dann auch bei ihm an. Es meldete sich seine Frau Erika. Ihre Antwort war: „Alois hat keinerlei Interesse daran, zu erfahren, was damals war. Er will mit Ihnen (meiner Mutter) nichts zu tun haben.“




    Viele Jahre später, nach dem Tod ihres Mannes, rief die Schwägerin Erika bei meiner Mutter an und nötigte sie fast, Näheres über Alois zu erzählen. Meine Mutter war jedoch zu dieser Zeit bereits über 90 Jahre alt, hatte nicht vergessen, wie alles so gewesen war, konnte und wollte den Sinneswandel von Erika nach etwa 25 Jahren nicht verstehen und sah in ihrem hohen Alter, nach der langen Zeit und nachdem Alois gestorben war keine Veranlassung mehr, mit Erika über ihren Bruder Alois zu sprechen.




    Nun aber wieder zurück zur Geschichte meiner Großeltern mütterlicherseits.




    Weitere Wohnorte bis 1932 waren wegen Arbeitssuche und Arbeitsstätte noch Bartsdorf, Hauksdorf, Jungferndorf, Oberlindewiese, Gräfenberg und Freiwaldau. Hier wurde am 30. 11. 1932 ein weiteres Kind, mein Onkel Alfred, geboren. Die nächste Station, immer wieder bedingt durch Arbeitslosigkeit, war Buchelsdorf. Am 14. 2. 1934 kam hier Irene, meine jüngste Tante, zur Welt. Beide Kinder wurden von ihrem Vater zwar angenommen, große Liebe bekamen sie aber von ihm nicht zu spüren.




    Für alle in der Familie war es nicht einfach. Streit und Ärger blieben nicht aus, und die Probleme nahmen immer mehr zu. Beispielsweise weil die Wohnung für sieben Personen nur aus zwei Räumen bestand. Ein nur annähernd ungestörtes Leben mit Privatsphäre eines Einzelnen war da nicht möglich.




    Im Wohnraum, der gleichzeitig Küche, Aufenthalts- und Waschraum für sieben Personen war, mussten Mariechen und Sofie, meine Mutter, nachts auf dem Fußboden schlafen. Emmi, Alfred und Irene schliefen mit ihren Eltern in drei Betten in einem relativ kleinen Schlafraum nebenan. Da grenzte es schon an ein Wunder, wenn die sieben Personen bei diesen beengten Wohnverhältnissen noch zurechtkamen und keine gesundheitlichen, körperlichen oder seelischen Schäden bekamen.




    Wenn alles noch einigermaßen klappte, dann war es der Großmutter zu verdanken. Sie sorgte dafür, dass trotz aller Einschränkungen noch etwas Familienleben aufkam. Sie war sehr geduldig und ausgleichend. Das Leben des Großvaters wurde zunehmend vom Alkohol bestimmt. Das brauchte er als Droge. Sonst hätte er den Alltag nicht ertragen. Schnaps kaufen gehen musste immer eines von den ältesten Kindern. Wenn die Tochter Sofie, meine Mutter, sie war ja schon neunzehn, zu Hause war, musste sie das tun. Oft wurde dafür das letzte Geld, das eigentlich für Lebensmittel gebraucht wurde, ausgegeben.




    Die Woche über war dann oft kein Geld mehr da, um auch nur das Allernotwendigste zum Leben kaufen zu können. Da gingen meine Mutter und eines der Kinder zum Kolonialwarenladen und warteten, bis kein Kunde mehr im Geschäft war. Eher trauten sie sich nicht hinein. Sie schämten sich, weil sie kein Geld hatten und alles, was sie kauften und dringend brauchten, aufschreiben lassen mussten. Sobald wieder Geld da war, wurde bezahlt, manchmal ratenweise.




    Als meine Großmutter zum zweiten Mal heiratete, hatte sie sich ganz bestimmt eine andere Ehe erhofft. Für sie galt ja nicht das Sprichwort „Liebe macht blind“. Grund für die Heirat waren wohl ihre Gutgläubigkeit sowie ihre Gutmütigkeit und etwas Zuversicht gewesen. So erhoffte sie sich wahrscheinlich auch, dass sich ihre Notlage, in der sie sich nach der Trennung von ihrem ersten Mann befand, durch die erneute Heirat verbessern könnte. Zu dieser für sie und viele andere Menschen oft ausweglosen Situation haben sicher auch die sich zum Schlechteren verändernden wirtschaftlichen und politischen Entwicklungen beigetragen.




    Der zweite Mann, mit dem meine Großmutter verheiratet war, war physisch und psychisch den damaligen Herausforderungen nicht gewachsen. Es gab für ihn und sicher auch für manch andere und deren Familien in ähnlichen Verhältnissen keine gesellschaftliche, rechtliche oder politische Hilfe. Mein Schlosser-Stief-Großvater sah nur noch im Alkohol die Lösung. Er wurde ein notorischer, vom Alkohol abhängiger, oft unberechenbarer Trinker.




    Einmal wollte er nachts angetrunken meine Großmutter im Bett erwürgen. Sie schrie: „Hol den Hausherrn, hol den Hausherrn.“ Das geschah im Beisein der Tochter Sofie, meiner Mutter. Von ihrem Stiefvater unbemerkt schlich sie sich sehr verängstigt weg und holte nebenan den Hausherrn zu Hilfe. Dieser kam sofort, konnte meinen Stief-Großvater davon abhalten und versprach den Kindern, sich um ihre Mutter zu kümmern. Sofie nahm ihre Geschwister Emmi, Mariechen, Alfred und Irene und rannte mit ihnen weinend weg. Sie suchte Zuflucht bei ihrer Tante, die auch im Ort wohnte.




    Ein anderes Mal, als meine Großmutter sich nicht mehr zu helfen wusste und ihrem Mann gegenüber äußerte: „Ich lasse mich scheiden“, nahm er aus der Küchenschrankschublade ein langes Küchenmesser und wollte meine Großmutter vor den Augen ihrer Tochter Sofie erstechen. Meine Mutter war damals bereits zweiundzwanzig Jahre alt. Sie wohnte nicht mehr zu Hause.




    Es war ein glücklicher Zufall, wie es sich herausstellen sollte, dass sie gerade an diesem Tag und in dieser Stunde ihre Mutter und ihre Geschwister besucht hatte. Ihr Stiefvater war auch daheim, hatte den Besuch jedoch nicht mitbekommen.




    Meine Mutter war im Zimmer nebenan bei ihren Geschwistern, als sie die angstvollen Hilferufe meiner Großmutter, ihrer Mutter, hörte. Sofort rannte meine Mutter hinüber ins andere Zimmer. Der Stiefvater tobte vor seiner Ehefrau mit erhobenem rechten Arm und einem Küchenmesser in der Hand. Sofie schob sich dazwischen und stellte sich mit mehreren sehr lauten Hilferufen vor ihre Mutter. Diese lauten Hilfeschreie und dass die Stieftochter plötzlich zwischen ihm und seiner Frau stand, erschreckten den Stiefvater wohl so, dass er das Messer aus der Hand legte.




    Das Dasein meiner Mutter dürfte meiner Großmutter damals das Leben gerettet haben. Meine Großmutter, ihre Kinder und somit auch meine Mutter litten sehr unter all diesen Umständen und mussten viel Kraft aufbringen, um dieses von Angst und Armut geprägte Leben durchstehen zu können.




    Im Jahr 1937 starb Alois Schlosser nach vielen schicksalhaften Jahren im Krankenhaus in Troppau.




    Zuvor war es nochmals zu einem Umzug, und zwar erneut nach Breitenfurt, gekommen. Dort wohnte meine Großmutter nun allein mit vier Kindern (Mariechen, 12 Jahre, Emmi, 10 Jahre, Alfred, 5 Jahre und Irene, 3 Jahre). Meine Mutter war seinerzeit 23 Jahre alt. Sie arbeitete und lebte in Liegnitz, Schlesien. Sie war zu dieser Zeit auch sehr arm. Trotzdem half sie ihrer Mutter und den Geschwistern in materieller Hinsicht, so gut sie nur konnte.




    Meine Großmutter war oft finanziell in einer ausweglosen Situation. Diese wurde noch verschärft durch die zunehmenden sozialen und politischen Spannungen, die sich in der Weimarer Republik unter dem Eindruck der Massenarbeitslosigkeit und der wirtschaftlichen Depression abzeichneten. Besonders der wirtschaftlich bedrohte Mittelstand, die traditionelle Wählerschaft der liberalen Partei, rückte von der Republik ab und wandte sich nach rechts zur NSDAP. Diese sich entwickelnden Massenbewegungen, unterstützt von Teilen der Schwerindustrie und der Hochfinanz, verhalfen Adolf Hitler zur Macht.




    In Kaltseifen, einem Nachbarort von Breitenfurt, wohnte Johann Hagen. Er war verwitwet und hatte fünf Kinder (Rolf, Paul, Lieselotte, Otto und Karl). Als er erfuhr, dass meine Großmutter wieder in Breitenfurt wohnte, nahm er mit ihr Kontakt auf.




    Er kannte sie noch aus der Jugendzeit. Meiner Großmutter war Johann Hagen auch kein Unbekannter. Sie hatten zwar als Kinder und Jugendliche keine besondere Beziehung zueinander gehabt, waren sich aber flüchtig als junge Leute aus Nachbarorten bekannt.




    Sein jetziges Interesse an meiner Großmutter hatte seine Gründe. Er brauchte doch schon allein wegen der Arbeit im Haus eine Frau und eine Mutter für seine Kinder.




    Meine Großmutter wurde erneut vor eine grundlegende Entscheidung gestellt. Mit den Männern und ihren bisherigen Ehen hatte sie keine guten Erfahrungen gemacht. Sie hatte deshalb auch nicht vor, noch einmal zu heiraten. Zusammenziehen ohne Trauschein, das war nach wie vor gesellschaftlich seinerzeit nicht zulässig. Andererseits war es üblich, wenn sich Familien wie in diesem Fall zusammentaten, um sich zu helfen und ihre Lebensumstände zu verbessern. Das waren dann grundsätzlich keine Liebesheiraten, sondern Zweckgemeinschaften mit Trauschein.




    Meine Großmutter lernte dann auch die Hagen-Kinder kennen. Die vier Buben und das Mädchen waren charakterlich sehr unterschiedlich und manchmal sicherlich nicht ganz einfach. Vom Alter her passten sie mit ihren Kindern zusammen. Und wie verstanden sie sich? Die Kinder wurden seinerzeit von beiden Elternteilen nicht lange gefragt, ob sie mit der Heirat einverstanden wären.




    Meine Großmutter hatte jedoch den Eindruck gewonnen, dass sie von den Kindern ihres Mannes angenommen wurde. Ihre eigenen Kinder wussten nicht so recht, was sie zu erwarten hatten. Letztendlich mussten alle Kinder sich dem fügen, was hier der Vater und die Mutter vorhatten.




    So kam es, dass meine Großmutter aus Mitleid zu seinen Kindern 1942 nochmals heiratete. Sie waren nun eine große Familie mit zehn Kindern (Sofie, Mariechen, Emmi, Alfred, Irene und die fünf Hagen-Kinder Rolf, Paul, Lieselotte, Otto und Karl). Neun davon lebten daheim. Die älteste Tochter Sofie lebte seit etwa einem Jahr in Schlesien.




    Die erneute Heirat fand im Winter statt. Für meine Mutter gab es keine Möglichkeit, hinzufahren. Sie konnte deshalb bei der Hochzeit nicht dabei sein.
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        Hochzeit meiner Großmutter mit dem


        Hagen- Stief-Großvater und mit neun Kindern


      


    




    




    




    Mein Hagen-Stief-Großvater hatte von seiner Tante im Herbst 1943 in Böhmischdorf ein altes kleineres Haus mit einem großen Garten geerbt. Hier fanden nun alle zusammen ein gemeinsames Zuhause. „Meine Kinder“ und „deine Kinder“ sollten jetzt „unsere Kinder“ werden. Ob sie das seinerzeit auch wurden, dazu habe ich zu wenig erfahren können.




    Paul, genannt Pauli, das eine Kind des Stief-Großvaters, verstarb einige Zeit später in Böhmischdorf an Typhus. Rolf (Rolfi) ging während der Kriegsjahre zur Waffen-SS, nachdem man ihm dafür reichlich Geld, Sonderurlaub und persönliche Vorteile versprochen hatte.




    Bei seinem ersten Heimaturlaub erzählte er ganz stolz seinem Vater davon. Dieser war jedoch sehr erbost über den Entschluss seines Sohnes. Er hatte dafür keinerlei Verständnis, verwies ihn des Hauses und verbot ihm, jemals wieder heimzukommen.




    Die Zugehörigkeit zur Waffen-SS wurde Rolf später zum Verhängnis. Ein wichtiges Kennzeichen der Angehörigen der Waffen-SS war die Tätowierung der Blutgruppe, in der Regel auf der Innenseite des linken Oberarmes. Dieses Merkmal und somit die Zugehörigkeit zur Waffen-SS stellten die Alliierten, hier die Amerikaner, bei Rolf fest. Sie erschossen ihn deswegen nach dem Krieg. Er wurde in Allersberg bei Nürnberg beerdigt.




    Arbeit gab es Ende der dreißiger Jahre nach wie vor kaum. Hitler war zwischenzeitlich Führer der Staatspartei, Chef der Regierung und Staatsoberhaupt. Als Führer des Deutschen Reiches ließ er Beamte und Soldaten auf seine Person vereidigen.




    Es kam zum Austritt Deutschlands aus dem Völkerbund, zur Gründung des Reichsarbeitsdienstes, zur Einführung der Gestapo, zur Überwachung und Verfolgung von Regierungsgegnern, zur Judenverfolgung, zum Zweiten Weltkrieg, zur Gründung der Waffen-SS, zur Durchführung von Sonderaufgaben in den besetzten Gebieten und zur Vertreibung.




    Nach dem Krieg wurden 1946 meine Großmutter und mein Hagen-Stief-Großvater mit den Kindern bzw. Stiefkindern Emmi, Alfred, Irene, Otto und Karl mit der Bahn aus dem Sudetenland ausgesiedelt. Sie kamen zunächst für ein paar Tage nach Wasserburg ins Gasthaus Staudhamm in Oberbayern an der heutigen Bundesstraße 304, später dann nach Oberratting in der Gemeinde Amerang, Kreis Wasserburg. Lieselotte und Mariechen mussten schon eher aus dem Sudetenland. Sie wohnten zu dieser Zeit nicht bei ihren übrigen Geschwistern. Mariechen landete in Bamberg und lernte hier in Franken ihren späteren Ehemann Konrad kennen.




    Was ich erst jetzt, nach dem Tod meiner Mutter, erfahren habe: Meine Großmutter hatte bereits bei unserem Besuch in Amerang im Februar 1948 versucht, zu erreichen, dass wir bei ihnen in der Bundesrepublik Deutschland bleiben dürften.




    Die BRD sprach davon und rühmte sich, für alle Deutschen zu handeln. Tatsächlich schickte sie DDR-Bürger, die hier bleiben wollten, in die DDR, wie wir es erleben mussten, zurück.




    Das Grundgesetz der BRD trat am 23. Mai 1949 in Kraft. In der seinerzeitigen Präambel ist zu lesen: „… von dem Willen beseelt, seine nationale und staatliche Einheit zu wahren …“ und „Es hat auch für jene Deutsche gehandelt, denen mitzuwirken verwahrt war“.




    Meine Großmutter stellte daraufhin am 27. 9. 1949 beim Flüchtlingsamt im Landratsamt Wasserburg einen schriftlichen Antrag, damit meine Mutter und ich in der BRD bleiben durfen.
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        Das war die Antwort:


        zurück in die DDR


      


    




    




    




    Dieser wurde mit einem Schreiben vom 4. 10. 1949 zurückgesandt, mit der Begründung: „Dem Flüchtlingsamt erscheint es zweifelhaft, dass sie mit einem monatlichen Nettoeinkommen von 160 DM außer Ihrer vierköpfigen Familie auch noch Ihre Tochter mit Kind werden erhalten können.“ Außerdem wurde, nachdem eine Frage im Antrag nicht ausgefüllt war, geschrieben: „Es ist unerlässlich, die Gründe anzugeben, weshalb Sie den Zuzug Ihrer Tochter und deren Kind in die BRD wünschen. Gleichzeitig wollen Sie in einem Begleitschreiben mitteilen, womit Ihre Tochter z. Zt. in der Ostzone ihren Lebensunterhalt bestreitet und wie viel ihr Einkommen durch Arbeitsleistung oder durch Unterstützung beträgt.“




    Es wurde dann noch mitgeteilt, dass nach Eintreffen der notwendigen Ergänzungen der Antrag dem Landeszuzugsamt zur Entscheidung vorgelegt werde.




    Die Entscheidung war meines Erachtens jedoch schon vorweggenommen. Nach den Feststellungen des Flüchtlingsamtes konnten meine Großeltern nicht den Lebensunterhalt für uns sicherstellen, und das bedeutete automatisch Ablehnung.




    Ehe diese bevorstehenden und sich noch ergebenden bürokratischen Hürden mit der Ungewissheit, doch nicht bleiben zu dürfen, hätten genommen werden können, wäre die von der DDR genehmigte Besuchsdauer in der BRD längst abgelaufen gewesen. Die Folge war: zurück in die DDR.




    Deutsch war nicht gleich Deutsch! Auch das war deutsche Geschichte!




    Es brauchte wohl noch lange, bis in den westdeutschen Ämtern so gehandelt wurde, wie es in der Präambel des Grundgesetzes steht und wie es die deutsche Nationalhymne in der dritten Strophe vorsieht: „Einigkeit und Recht und Freiheit für das deutsche Vaterland. Danach lasst uns alle streben, brüderlich mit Herz und Hand.“




    Alfred und Irene waren die Kinder, die seinerzeit noch in der Familie geblieben waren. Für die anderen Kinder hatten sich durch den Krieg und die Umsiedlungen und deren Folgen andere Wege ergeben. Emmi blieb bei ihrem späteren Mann in Traunreut, Oberbayern, und Mariechen war nach ihrer Umsiedlung nach Bamberg in Großenseebach bei Erlangen in Franken gelandet. Die Stiefgeschwister meiner Mutter lebten an verschiedenen Orten in Bayern und in Hessen, Otto z. B. in München, Karl in Wasserburg am Inn und Lieselotte in Fulda.




    Meine Großmutter mit ihrem Mann, Irene und Alfred wurden später von Amerang in Oberbayern umgesiedelt nach Heidenburg am Rande des Hunsrücks in Rheinland-Pfalz.




    Nach über einem Jahr bekamen sie in Trittenheim an der Mosel im Dachgeschoss eines von der Gemeinde für vier Flüchtlingsfamilien erbauten eingeschossigen Flüchtlingshauses zwei Zimmer mit schrägen Wänden zugewiesen: einen Raum zum Wohnen, Essen und Kochen und ein Schlafzimmer.




    Mein Hagen-Großvater fand in Trittenheim an der Mosel Arbeit bei den Weinbauern. In der Zeit, wo sie noch in Heidenburg wohnten, musste er täglich zweimal etwa sechs Kilometer zu Fuß bergab, bergauf und wieder bergab nach Trittenheim und nach Feierabend das Ganze umgekehrt wieder zurück. Die Weinbergarbeit war körperlich sehr schwer und fand bei jedem Wetter statt. Müde und abgearbeitet kam er oft spätabends nach Hause.




    Am nächsten Tag war er aber wieder pünktlich, fit und nie mürrisch bei der Arbeit. Von allen, bei denen er im Weinberg oder im Weingut arbeitete, wurde bestätigt, dass er ein sehr fleißiger Arbeiter war, der keine Arbeit scheute, immer da war, wo und wann man ihn brauchte, und nie krankmachte.




    Tagsüber aß er kaum etwas, trank keine alkoholischen Getränke. Für ihn gab es während der Arbeit nur Vic, eine Art Most aus Äpfeln, oder Kaffee und Mineralwasser. Seine „Nahrung“ bei der Arbeit waren filterlose Zigaretten. Er rauchte eine Zigarette nach der anderen. Oft wunderten sich die, die ihn im Weinberg erlebten, dass er das durchstehen konnte. An seiner gewohnten Lebensweise und an seiner geschätzten Arbeitseinstellung änderte sich zunächst auch nichts, als die Familie in Trittenheim wohnte.




    Die sehr schwere Arbeit im Weinberg belastete ihn jedoch zunehmend physisch und psychisch. Die körperlichen Kräfte ließen nach. Er spürte das wohl auch. Das führte, bevor er den Weg nach Hause fand, letztendlich täglich zu einem vorherigen Besuch in einer Gastwirtschaft. Das kannte man früher nicht von ihm. Alkohol wurde sein Problem.




    Angetrunken war er zu Hause sehr streitsüchtig. Es kam dann immer wieder zu lautstarkem Geschrei mit einer beleidigenden und verletzenden Wortwahl. Manchmal endete das in bedrohlichen Wutausbrüchen, bei denen auch mal ein Teller durch das Zimmer flog, wenn ihm das Essen nicht passte oder wenn er bei Auseinandersetzungen mit meiner Großmutter das Küchenmesser zog.




    Das war eine schlimme Zeit für sie. Sie wurde in diesen Jahren an der Mosel von ihrem Ehemann durch sein Verhalten gedemütigt, hatte viel Leid und Scham zu ertragen und hatte oft kein Geld, um noch Brot kaufen zu können. Vom Lohn ihres Mannes blieb für die Familie nur wenig übrig, den größten Teil brauchte er für sich.




    Seine tägliche Arbeit vernachlässigte er jedoch nicht. Hier stellte er seinen Mann. Aber abends nach der schweren Arbeit in den Weinbergen brauchte er, bevor er den Weg nach Hause antrat, in der Dorfgaststätte seine Drogen: Bier, Schnaps und Zigaretten. Wenn er kein Geld mehr hatte, um seine Zeche zahlen zu können, ließ er beim Wirt anschreiben. Seine Schuld begleichen musste er dann am nächsten Zahltag. Meist war das der Freitag. Der Wochenlohn wurde nach der Arbeit vom Winzer bar als Abschlagszahlung nach den geleisteten Arbeitsstunden gegen Unterschrift ausbezahlt. Die genaue Abrechnung erfolgte am Monatsende.




    Seine Schulden in der Gaststätte bezahlte mein Großvater zuverlässig. Er hätte ja sonst nichts mehr auf Pump bekommen. Manchmal war die Zeche auf dem Schuldschein so hoch, dass vom Wochenlohn nicht mehr viel übrig blieb. Es war ein Teufelskreis.




    Für meine Großmutter gab es an der Mosel keine geregelte Arbeit. Sie arbeitete und half bei Familien im Haushalt oder im Weinberg und als Zeitungsfrau. Sie verdiente sich dadurch etwas Geld, um sich das Allernotwendigste an Lebensmitteln kaufen zu können. Und wenn sie in einer Woche nicht so viel verdienen konnte, wie sie zum Leben brauchte, musste sie im Krämerladen, beim Bäcker oder beim Metzger anschreiben lassen. Das war seinerzeit zwar nicht üblich, aber auch nicht außergewöhnlich. Wichtig war nur, dass die Schulden pünktlich wie vereinbart beglichen wurden.




    Meine Tante Irene, die jüngste Tochter meiner Großmutter, zog bereits in den fünfziger Jahren nach Kleindechsendorf bei Erlangen (heute Erlangen-Dechsendorf).




    




    Dort lebte ihre Halbschwester Mariechen. Sie war verheiratet und auch wie ihr Mann Konrad berufstätig. Nun erwarteten sie Nachwuchs. Nachdem sie begonnen hatten, sich ein kleines Haus zu bauen, brauchten sie weiter ihr bisheriges Einkommen und mussten deshalb beide berufstätig bleiben. Irene zog daraufhin als Kindermädchen zu ihnen.
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        Tante Irene in ihren


        jungen Jahren


      


    




    




    




    Mein Onkel Alfred wohnte damals weiterhin bei seiner Mutter und bei seinem Stiefvater in Trittenheim. Er hatte eine Ausbildung als Kürschner gemacht und fuhr nun in Trittenheim werktäglich mit der Moselbahn 33 Kilometer nach Trier zur Arbeit und abends wieder zurück. Die einfache Fahrt dauerte etwas über eine Stunde und kostete einen Großteil seines monatlichen Verdienstes. Das war aber immer noch weitaus günstiger als ein angemietetes Zimmer in Trier. Von seinem Hagen-Stiefvater wurde er zu Hause nicht gern gesehen. Solange sie sich nicht weiter begegneten, ging alles gut. Es gab aber beispielsweise dann großen Krach, wenn mein Stief-Großvater bemerkt hatte, dass Alfreds Mutter ihm, als er am späten Abend von der Arbeit heimkam, ein Stück Brot, mehr hatte sie meist selbst nicht, unter das Kopfkissen gelegt hatte.




    Zu verheimlichen war da nichts. Alfred hatte seine Schlafstätte in dem Schlafraum, wo auch seine Mutter und sein Stiefvater schliefen. Im zweiten Zimmer, der Wohnküche, durfte Alfred sich nicht aufhalten, wenn sein Stiefvater da war. Meine Großmutter litt sehr darunter, dass sie ihrem Sohn, der als Kürschner nicht viel verdiente, wenn er abends heimkam nichts zu essen geben durfte. Alfred fand das auch alles sehr bedrückend. Er machte sich aber nichts weiter daraus. Er freute sich, wenigstens abends und am Sonntag bei seiner Mutter sein zu können.




    Morgens in der Früh war er schon gegen fünf Uhr aus dem Haus und abends war es meist schon spät, bis er daheim ankam. Er arbeitete dann noch einige Jahre in seinem erlernten Beruf in Trier, bevor er wegen der Konflikte mit seinem Stiefvater von seiner Halbschwester Emmi in Oberbayern aufgenommen wurde.




    Mitte der fünfziger Jahre wurde mein Hagen-Stief-Großvater plötzlich schwer krank. Er hatte bis dahin hart gearbeitet, nur wenig gegessen, nach der Arbeit zu viel Alkohol getrunken und den ganzen Tag über noch mehr geraucht.




    Dies alles wurde ihm jetzt zum Verhängnis. Sein Körper verkraftete es nicht mehr. Arbeiten gehen konnte er nicht mehr. Er wurde mehrmals operiert. Seine körperliche und geistige Verfassung waren eines Tages so schwach, dass er aus der Sicht der behandelnden Ärzte wahrscheinlich keine drei Tage mehr leben würde. Man brachte ihn vom Krankenhaus zurück in seine Wohnung zu seiner Ehefrau. Er wünschte den Besuch eines Geistlichen und bekam die letzte Ölung gespendet. Was keiner für möglich gehalten hätte: Mein Hagen-Stief-Großvater erholte sich wieder zusehends und wurde ein anderer, besserer, wohlwollender Mensch.




    Glückliche Umstände, es war der Umzug von meiner Mutter und von mir, verhalfen meiner Großmutter und meinem Stief-Großvater im Herbst 1956 zu einem Wohnortwechsel von Rheinland-Pfalz nach Bayern, von Trittenheim an der Mosel nach Kleindechsendorf bei Erlangen, in Oberfranken, durch die Eingemeindung und bayerische Gebietsreform heute Erlangen-Dechsendorf, Mittelfranken. Hier wohnten sie zunächst mit in der Wohnung bei den Eltern des Bräutigams ihrer Tochter Irene, meinem späteren Onkel Hans. Diese hatten ein kleines, bescheidenes bäuerliches Anwesen. Das Bauern-Ehepaar lebte mit seinen sechs Kindern bereits sehr beengt. Meine Großmutter mit ihrem Mann dann noch bei sich aufzunehmen, das war schon äußerst bewunderns- und anerkennenswert.
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Landratsast -
- Wasserbu
] Wasserburg, den 4.1o. 1949

Scha./le. IV/IL Nr. 2474 3587-A3-49.

Herrn
JonannHabicht

Amerang - Ober-Ratting.

Betr.: Zuzug Ihrer Tochter Sophi¢ G r § g e r mit Kind Horst.
Beaug: Inr Antrag vom 27.9. 1945+
Beil.: 1 Antrag

Unter Hinweis suf die Beschtungspunkte des Antragsformblattes,
wonach mangelhaft ausgefiillte Artrége nicht bearbeitet werden kénnen,
wird Ihr Antrag vom 27.9. 1949 zur Erglinzung der Fregen VII und XI
zuriickgesandt. Es ist unerléisslich, die Grilnde anzugeben, weshald
Sie den Zuzug Inrer Tochter und deren Kind winsohen. Die Frage VII ,
die Angaven des Antragstellers betreffend, ist lickenlos zu beani-
worten. Ale Fliichtling missen Si€ auch einen Fliichtlingsausweis be-
sitzen, dessen Nr. und Ausstellungsdatum einzutragen ist.

Gleichzeitig wollen Sis in einem Begleitsohreiben mitteil
womit inre Jochier z.Jt. in der ustone ihren Lebersunterlalt be
streitet und wieviel ihr Einkommen durch Arbeitsleistung oder durch
Unterstiitzungen betréigt. Desgleizhen wollen Sie angeben, wann der
Ehemann Threr Tochter verstorben istw

Dem Fluchtlingeamt erscheint es zweifelhaft, dass Sie mit
einem monatlichen Nettoeinkommen von 160.~ Dl ausser Inrer vier—
Xkopfigen Familie auch noch Inre lochter mit Kind werden erhalten
knnen. Auch hierza wird um Aufklérung gebeten.

Fach Eintreffen der notwendigen Erginzungen wird Ihr Antrag
iver ate Regierung von Oberbayer? dem Bayerischen Landeszuzugsamt
zur Entscheidung vorgelegt werden.

LandratsantAliohtl ingsant:
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